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Im Jahr 2009, als dieses Gespräch stattfand, 
waren Danjela, Gamse und Toki Klassenkame-
raden und Freunde in der 10. Klasse einer Neu-
köllner Hauptschule. Danjela und Toki sind Kin-
der serbischer Einwanderer, Gamse stammt aus 
einer türkischen Familie, die seit drei Generati-
onen in Berlin lebt. In einer Kneipe in der Nähe 
ihrer Schule diskutierten die Freunde an einem 
Freitagnachmittag über Neukölln und ihr Leben 

im Stadtteil. Die Sicht der Freunde auf Neukölln 
ist ambivalent, sie ist durch die Wahrnehmung 
von Jugendgewalt ebenso geprägt wie durch die 
Vertrautheit von Kiez und Leuten. Zugleich zeigt 
sich, dass Neukölln für Mädchen und Jungen un-
terschiedlich ist: weil sie verschiedene Freizeit-
räume haben und klare Geschlechtsrollenbilder 
ihnen unterschiedliches Verhalten abfordern. 

„maN Behauptet Nur sO, dass es ‚’N GhettO is‘“
VON DEN FREIHEITEN DES GANG-LEBENS, GESCHLECHTSSPEZIFISCHEN ERFAHRUNGSRÄUMEN 
UND ANDEREN WICHTIGEN DINGEN – VON NICOLLE PFAFF

„ABER ICH WILL NICHT, DASS MEINE KINDER HIER AUFWACHSEN“ – 
AMBIVALENTE PERSPEKTIVEN AUF DEN STADTTEIL

Neukölln – für Danjela, Gamse und Toki ist das, 
wie für so viele, Nord-Neukölln zwischen Son-
nenallee und Hermannstraße. Hier sind sie auf-
gewachsen und kennen sie sich aus. Ob Neukölln 
für sie ein Ghetto ist oder nicht – vieles spricht 
dafür, manches dagegen. Auch sie nennen als 
Grund für den schlechten Ruf des Stadtteils zu-
nächst seine Jugend: 

Toki: „Doch, ist schon hier ein richtiges Ghetto, 
ist auch in ganz Deutschland bekannt. Also es 
gibt halt viele Jugendliche, das sind auch meistens 
die mit Migrationshintergrund, die nicht so viel 
Geld haben und die dann halt draußen abhängen 
und aus Langeweile dann Banden gründen. Also 

Gangs gründen. Das ist schon seit den 80er Jahren 
so. Also bis heute hat sich gar nichts verändert. 
Weil keiner was dafür tut. Kann man fast sagen.“
Danjela: „Ja, viele Schlägereien, viele Ausdrücke, 
viele Jugendliche, die Scheiße bauen.“
Gamse: „Aber doch nicht jeden Tag.“
Danjela: „Das ist nicht eigentlich so, wie man 
denkt, man behauptet nur, dass es ein Ghetto ist.“
Gamse: „Ja, es ist eigentlich ganz normal hier. 
Wenn man außerhalb lebt, dann ist das normal, 
wenn man denkt, das ist ein Ghetto.“
Danjela: „Ok, wenn die halt so denken, soll‘n die 
denken, aber wir wissen, dass es anders ist.“
Gamse: „Einerseits ham die Recht, aber anderer-
seits auch nicht.“
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Gamse, Toki und Danjela (von links nach rechts) 2010 in Neukölln, Foto: Nicolle Pfaff
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Danjela: „Also ich kenn auch viele, die halt von 
außerhalb herkamen, meine Tante zum Beispiel 
aus der Schweiz, und die dachten alle so, voll 
kriminell hier und alles. Und wo sie halt kamen, 
ham sie gesehen, das ist ein ganz normaler Stadt-
teil wie die anderen. Ok, die sehn ja nicht die 
Hintergründe.“ 
Toki: „Aber wenn man halt hier in Neukölln 
richtig lebt, dann sieht man das wirklich. Also 
vor zwei, drei Jahren war‘s nicht so schlimm, aber 
heute ist es richtig schlimm. Heute trägt jeder ein 
Messer bei sich.“ 

Aus Sicht der drei Jugendlichen ist es das Verhal-
ten ihrer eigenen Altersgruppe, das ihrem Bezirk 
in Form von Gewalt, Banden und Rohheit sein 
Negativ-Image verleiht. Diese Realität nehmen sie 
als Konstante wahr, begründet in Deprivation und 
mangelndem Engagement von außen. Für seine 
eigene Jugend beschreibt Toki eine Verschlimme-
rung der Lage, die sich für ihn in der Normalität 
des Tragens von Wa� en ausdrückt. Zugleich wei-
sen sie den Vorwurf des Ghettos mehrfach zurück, 
der aus ihrer Sicht einem Stigma gleichkommt, 
das mit einem ober� ächlichen Erleben der Re-
alität des sozialen Lebens im Bezirk nicht zu be-
legen ist. Die Jugendlichen selbst vergleichen ihr 
Umfeld mit dem anderer Berliner Bezirke. Dabei 
erscheint Neukölln als eine normale Alltagswelt – 
im Unterschied zum Wedding, den sie „brutaler“ 
emp� nden, und der heilen touristischen Welt von 
Berlin-Mitte, die sie mit der Metapher „Friede, 
Freude, Eierkuchen“ beschreiben. 

Diese Widersprüchlichkeit dokumentiert sich 
auch in den Zukun� svorstellungen der Freunde, 
die einerseits dadurch geprägt sind, dass sie in 
Neukölln ihre Heimat sehen, hier leben und ar-
beiten wollen. Andererseits wünschen sie sich für 
ihre eigenen Kinder ein anderes Lebensumfeld. 

Gamse: „Ich kann hier nicht weg, ich bin hier 
geboren. Ich kann mir nicht vorstellen, in Wed-
ding zu wohnen, weil Wedding ist irgendwie ganz 
anders.“
Danjela: „Ich würd‘ eigentlich auch nicht von 
hier wegziehen. Wenn ich jetzt in einem ande-
ren Bezirk irgendwie unterwegs bin, fühl ich da 
mich irgendwie so voll fremd. Als würd‘ ich da 
gar nicht hinpassen oder so. Wenn ich halt dann 
wieder nach Neukölln komme, sag ich: Oh Gott, 
ich bin wieder zu Hause.“ 
Gamse: „Ja, mein Zuhause!“ 
Danjela: „Man kann ja irgendwann mal später 
weg.“
Gamse: „Vielleicht, wenn ich mal heirate oder so. 
Weil ich will nicht, dass meine Kinder hier auf-
wachsen. Ich weiß auch nicht richtig warum.“
Danjela: „Wie, du weißt nicht warum? Guck 
ma, die Gegend erst mal ist nicht gerade so gut 
angesehen.“
Gamse: „Genau. Nicht so sicher.“ 
Danjela: „Wenn das Kind halt dann draußen ist, 
dann macht man sich schon Sorgen. Aber ich 
würd nicht sagen, mein Kind darf nicht in Neu-
kölln aufwachsen. Wenn das Kind was im Kopf 
hat, dann baut es auch keine Scheiße.“
Toki: „Also ne, ich will nicht, dass meine Kinder 
das erleben, und vor allem meine Söhne nicht. 
Weil ich will nicht dass die erleben, was ich erlebt 
habe, das mit Angst zur Schule und so und immer 
Streit und dies und das.“

Trotz aller Kritik am Stadtteil identi� zieren sich 
die Freunde mit Neukölln als vertrautem Lebens-
raum. Einen Wegzug aus dem Bezirk sehen sie 
ausschließlich als Option für den Beginn einer 
neuen Lebensphase, markiert durch Heirat oder 
die Geburt eigener Kinder. Für Letztere wün-
schen sie sich vor allem Sicherheit. 

„wenn das kind was 
im kopf hat, baut es 
auch keine scheiße.“
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Jugendgewalt bildet eines der zentralen � emen 
der drei Freunde, einerseits als wichtiges Kenn-
zeichen ihrer Lebenswelt im Norden Neuköllns, 
andererseits als bedeutender Erfahrungsraum für 
Toki, der viel Zeit in verschiedenen Jugendgangs 
verbracht hat. Dabei stellen die Jugendlichen ge-
walttätige Auseinandersetzungen als Charakte-
ristikum von genuin männlichen Erlebniszusam-
menhängen dar; Mädchen treten in den Diskur-
sen zunächst ausschließlich als Gegenstand oder 
Beobachterinnen von Gewalt in Erscheinung. Für 
männliche Jugendliche wird die Verwicklung in 
Gewalthandlungen dagegen fast als Notwendig-
keit dargestellt: 

Toki: „Man braucht nur jemanden schief angu-
cken und es kann eine Messerstecherei passie-
ren. Dafür brauchst du nur jemanden schief an-
zugucken. Und wenn man halt kein Namen hat 
auf den Straßen, so ’ne Leute nennen wir Opfers. 
Nicht Opfer so, sondern das sind Opfers, also die 
schlagen so einen dann zusammen. Das heißt, 
er hat vielleicht Geld, er hat irgendwas gemacht 
oder so. Und aber wenn man halt in eine Clique 
gehört, dann hat man auch mehr Mut, dann lässt 
man sich auch nicht mehr so viel gefallen. Man 
fühlt sich dann einfach sicherer.“ 

Um nicht dauerha�  als Opfer willkürlicher Grup-
pengewalt in Erscheinung zu treten, erscheint, 
neben einem entsprechenden Ruf als jemand, 
der sich zur Wehr setzen kann oder aber schlag-
krä� ige Kontakte hat, die Zugehörigkeit zu einer 
Gruppe – hier bagatellisierend als ‚Clique‘, im 
Rest der Diskussion aber stilisierend als ‚Gang‘ 

bezeichnet – eine adäquate Lösungsstrategie. Die 
Gefahr eines Angri� s wird dabei von Toki als 
allgegenwärtig geschildert, was die Suche nach 
Sicherheit zu einem normalen Bestandteil des 
Aufwachsens als Junge macht. Den Zugang zu 
entsprechenden Gruppen schildert er dennoch 
als Zufallsereignis: 

Toki: „Also die Ausländer, die Väter mindestens, 
die haben Arbeit, aber die verdienen nicht genug, 
und die haben ja nicht nur eins, zwei, drei, son-
dern fünf, sechs, sieben Kinder. Also das is nicht 
bei jedem so, aber meistens. Ja, und dann heißt es: 
Der große Bruder war so und so und ich will auch 
so sein. Oder durch Cousins oder auch durch 
einen Freund, mit dem man aufgewachsen ist, so 
war das bei mir, gerät man da auch mit hinein. 
Passiert einfach.“

Ausgehend von der Beschreibung von Benachteili-
gung in Familien mit vielen Kindern und vor dem 
Hintergrund der implizit bleibenden Annahme, 
dass ärmere Jugendliche marginalisiert sind, er-
klärt Toki das sich-selbst-überlassen-Sein der Jun-
gen in Verbindung mit ihren sozialen Netzwerk 
zum Automatismus auf dem Weg in eine Gang. 
Die Orientierung an älteren oder gleichaltrigen 
Mitgliedern von Jugendgruppen basiert dabei 
seiner Ansicht nach auf dem Wunsch, jemand 
zu sein oder sich einen Namen zu machen. Seine 
Erfahrungen mit verschiedenen gewaltbereiten 
männlichen Jugendgruppen schildert er wie folgt: 

Toki: „Ich war ja in drei Gangs. Bei der ersten 
war das nicht so schlimm. Also da waren wir 

VON GRUPPENSCHUTZ, „OPFERN“, VERLÄSSLICHKEIT IN DER CLIQUE 
UND LEEREN DROHUNGEN 

„man braucht nur 
jemanden schief 

angucken …“
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noch nicht soo bekannt. Bei der zweiten wurde 
es schon besser mit der Ehre. Kamen auch die 
ersten Schlägereien. Und bei der dritten wurde 
es dann richtig schlimm. Also da sind wir raus-
gegangen, haben Leute verarscht, und wenn man 
halt ne Gang ist, da hören die anderen Gangs von 
anderen Bezirken, ey die und die, lass gucken, 
wer stärker ist. Und dann kommt‘s halt zu Schlä-
gereien. Aber die dritte das war nicht Neukölln, 
die war in Kreuzberg, und unsere Erzfeinde 
waren damals die Schöneberger. Und gegen die 
haben wir fast jeden Tag gekämp� . Auch in der 
Schule. Also während der Schulzeit. Hab ich 
auch geschwänzt, da sind wir auf ’n Platz gegan-
gen, haben gegen die gekämp� , da hab ich auch 
ö� ers mal was abbekommen.“

Was hier eher unwirklich gera�   ist als eine 
karriereförmige Steigerung der Zugehörigkeit zu 
immer geachteteren, aber auch immer stärker in 
gewalttätige Auseinandersetzungen involvierte 
Gruppen, wird für Toki einerseits zu einer Gefahr 
für seine körperliche Unversehrtheit, anderer-
seits für seine Schulkarriere und die Aufrecht-
erhaltung von sozialen Kontakten außerhalb der 
Kreuzberger Gruppe, der er sich anschließt. Die 
Struktur der Gruppe erscheint einerseits als eng 
an lokale Räume (Kreuzberg vs. Schöneberg) 
und ethnische Zugehörigkeit („alles muslimische 
Araber“) gebunden. Andererseits erweisen sich 
diese Bedingungen der Mitgliedscha�  als unver-
bindlich, wenn Kontakte oder Empfehlungen be-
stehen. Für Toki erweist sich die Zugehörigkeit zu 
der Gruppe schließlich als in alle Lebensbereiche 
vordringend, wie folgende Schilderung zeigt: 

Toki: „Ein Junge war in einer anderen Gang, mit 
denen hatten wir Streit. Und in meiner Clique von 
Kreuzberg damals war ich der Einzige hier auf 
der Schule. Und dann kam ein Junge, hat mich 

von der Klasse rausgeholt, und dann haben wir 
gekämp�  mitten in der Schule, das war mitten im 
Unterricht. Und das war auch wirklich gefährlich 
ey. Das war auch für mich peinlich, weil die ganze 
Schule das auch gesehen hat.“
Gamse: „Das war genau vor meinen Augen ey. 
Das war zuerst ein Schock, Und in unserer Klasse 
hat auch kein Junge mitgeholfen, er war ganz 
alleine da. Ein Mädchen ist gekommen und hat 
ihm geholfen, ein Mädchen, ja, das war schon ein 
Schock für mich.“
Toki: „Ja, und so musste ich auch immer mit Angst 
leben: Wann kommt der Nächste zur Schule?“

Das Erleben des Eindringens der Gruppenkon-
� ikte und der damit verbundenen Gewalt in die 
Lebenswelt der Schule ist für Toki zum einen mit 
einem Gefühl der Peinlichkeit verbunden, das aus 
der O� enlegung seiner Involviertheit in gewalt-
tätige Auseinandersetzungen rührt, zum anderen 
schürt es Angst, denn es nimmt der Schule den 
Status einer gewaltfreien Lebenswelt. Interessant 
ist in diesem Zusammenhang, dass die Schule 
in den Darstellungen der Freunde generell als 
Insel innerhalb Neuköllns geschildert wird; die 
Schulklasse erscheint darin als familienähnliche 
Gemeinscha�  („wir sind wie Geschwister“), die 
zitierte Erzählung bleibt die einzige Erwähnung 
von Gewalt im Kontext der Schule. Auch mit Ju-
gendgangs wird die Institution nicht in Verbin-
dung gebracht, wohingegen Jugendzentren und 
Straßenzüge sehr wohl als durch Gruppen be-
setztes Terrain wahrgenommen werden: 

Toki: „Jugendzentren sind meistens von einer 
Gang belegt. Man kann sagen, das gehört denen. 
Das ist mein Revier jetzt, mein Club. Unser Club.“
Danjela: „Ja, und sonst eben Straßen, die behaup-
ten, das ist jetzt meine Straße. Und die halten sich 

„Jugendzentren sind 
meistens von einer 
Gang belegt.“
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für was Größeres und sagen, kommst du her, pas-
siert halt was mit dir.“

Durch die Zugehörigkeit zu einer Gruppe in 
einem benachbarten Bezirk bleiben für Toki die 
Räume der Gewalt zunächst begrenzt. Erst mit 
dem Vorfall in der Schule wird die Parallelität 
beider Erfahrungsräume brüchig. Seinen Aus-
stieg aus der Gruppe begründet der Jugendliche 
jedoch anders: 

Toki: „Ich hab hier was mit Messer bekommen, 
ich hab hier mit’m Elektroschocker was abbe-
kommen, ich hab hier hinten mit’m Stern auf 
meinem Kopf bekommen, ich hab alles schon mal 
abbekommen. Und ich denk mal so: Warum soll 
ich, weil ein Junge Streit mit jedem hat, warum 
soll ich dann auch was abbekommen? Weil wenn 
er mir nicht hil� , dann helf ich ihm auch nicht. 
Und das war auch ö� ers so. Wenn ich mal Streit 
hatte, dann ist keiner gekommen, außer vielleicht 
vier, fünf Leute. Dann bin ich rausgegangen. Ich 
meinte, warum soll ich denn noch mitmachen? 
Also bei der zweiten Clique, wo ich war, das war 
was ganz Anderes. Da waren wir schon ne rich-
tige Brüderscha� , kann man sagen. Wir haben 
uns alles geteilt, wir haben jedem geholfen; zum 
Beispiel wenn ich Streit hatte, der andere hat’s für 
mich geklärt, ein Größerer und ein Stärkerer aus 
meiner Gruppe Wir haben uns richtig vertraut. 
Dann ist der …, man kann fast sagen, der Boss 
von uns in den Knast gegangen und so hat sich 
das aufgelöst. Dann ist halt jeder seinen Weg ge-
gangen. Aber ich bin weiter gegangen. Und dann 
wurd’s richtig schlimm. Weil in dieser dritten 
Gang, in der ich war, die hat einen richtig großen 
Namen allgemein hier in Berlin. Jeder kennt die. 
Und so hat man auch viele Feinde. Und ich hab 
auch dann einen Pullover getragen, so Kreuzberg 

Sixty-one oder so. Und auf meiner Kapuze hier 
stand halt Großbeeren. Ich dachte voll, ich bin 
cool. Wie ein Kind. Ich bin Gangster, ich hab 
diese Gruppe, ich bin wer.“

Als Motiv für das Verlassen der Gruppe wird hier 
von Toki mangelnde Verlässlichkeit in einer Si-
tuation umfassender Gefahr angegeben. Die Er-
fahrung von Verletzungen und das permanente 
Risiko stehen für ihn in keinem Verhältnis zum 
Nutzen der Gruppe, in der er sich auf die anderen 
nicht verlassen kann. Dieses Emp� nden schildert 
er hier vor dem Hintergrund eines Vergleichs mit 
einer anderen Gruppe, der er angehörte und die 
er als auf gegenseitigem Vertrauen und der Über-
nahme von Verantwortung für Jüngere geprägt 
wahrnahm. Rückblickend wertet er seine posi-
tiven Gefühle gegenüber der Gruppe und seine, 
auch in seiner Kleidung zum Ausdruck gekom-
mene Identi� kation mit der bekannten Gang als 
„kindisch“ ab. 

Neben der persönlichen Erfahrung von Risiko, 
Gefahr und Unzuverlässigkeit werden Jugend-
gruppen in den Darstellungen der Freunde auch 
als eine Spezi� k der frühen Jugend beschrieben, 
die mit der Einmündung in die Arbeitswelt ein 
Ende hat:

Toki: „Aus dem Alter ist man dann draußen, 
meistens so ab 18, 19.“
Gamse: „Na, die meisten arbeiten ja. Ham die 
keine Zeit mehr für so was.“
Danjela: „Gibt schon manchmal noch Vorfälle, 
aber nicht so o� .“
Toki: „Es gibt auch welche, bei denen ist es anders, 
aber so allgemein im Freundeskreis, wenn man 
so auf der Straße den und den Schulfreund und 
so tri�  , dann ist schon ab dem ersten, zweiten 
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Ausbildungsjahr alles vorbei. Dann interessiert 
sich keiner mehr für Gangster.“ 

Jugendgruppen erscheinen in dieser Darstel-
lung als Teil eines jugendlichen Moratoriums für 
männliche Jugendliche. Mit dem Eintritt in Aus-
bildung und Erwerbsleben, mit der Gründung 
einer eigenen Familie treten Gruppenzugehörig-
keit und gewalttätige Auseinandersetzungen mit 
anderen Jugendlichen in den Hintergrund. 

Gleichwohl bleibt Gewalt für die Jugendlichen 
allgegenwärtig und wird als Teil ihrer alltägli-
chen Lebenswelt Normalität: 

Toki: „Also ich persönlich trag auch immer ein 
Messer bei mir, weil …“
Gamse: „Er verplappert sich voll “
Toki: „Nein, warum? Ist doch scheißegal. Soll’n 
doch wissen. Das geht mir am Arsch vorbei. Ich 
schwöre. Ich bin ehrlich. Bloß auch zum eigenen 
Schutz, nicht, dass ich das benutze, sondern nur 
zu meinem eigenen Schutz. Weil heutzutage ist 
niemand mehr so mit den Händen stark, heute 
hat jeder was in der Tasche, ob nen Schraubenzie-
her oder keine Ahnung …“

Danjela: „Aber die denken dann, die wären cool.“
Gamse: „Eyyy, kuck mal, ich hab ’n Messer dabei, 
ich werd jetzt jemanden abstechen.“
Toki: „Ich zeig eigentlich nie mein Messer. Die 
meisten wissen nicht mal, dass ich überhaupt so 
was besitze. In meiner Jackentasche. Bloß falls 
jemand zu mir kommt, dass ich was habe zur Si-
cherheit. Und ich nehm es jetzt auch nicht und 
bedrohe jemanden oder zieh jemanden ab. Das 
hab ich früher vielleicht alles gemacht, aber …“

Wenngleich das Tragen von Wa� en unter den 
Freunden umstritten ist, wird deutlich, dass es ein 
Teil ihrer Lebenswelt und ihres Erfahrungsraums 
ist. Toki legitimiert das ständige Tragen eines 
Messers mit seinem Bedürfnis nach Sicherheit 
und als ausschließlich im Verteidigungsfall dien-
lich und weist dessen Verwendung in Alltagssitu-
ationen als seiner Vergangenheit angehörend und 
für ihn nicht mehr wichtig zurück. Für Gamse 
und Danjela dagegen erscheint der Besitz von 
Wa� en als männliches Gehabe, das aus ihrer Sicht 
mit einer überzogenen Selbstdarstellung und lee-
ren Drohungen verbunden ist, was sie ablehnen. 

MÄDCHEN IN NEUKÖLLN: 
HEIM UND HERD ALS ALTERNATIVEN ZU GEWALT UND EHRVERLUST?

Toki: „Für die Mädchen ist es, wie soll ich sagen, 
ich sag mal: einfacher. Aber wenn man ein Junge 
ist, dann kriegt man halt in die Fresse.“
Gamse: „Für mich ist das einfach nur Angeberei. 
Ja, ich bin in einer Gang, ich bin jetzt gut.“
Danjela: „Ist ja normal, dass man auch mehr 
Scheiße baut, wenn man eine Gang ist.“
Gamse: „Ja, wenn’s halt gar nicht dazu käme, 
dann wär das gar nicht so.“

Danjela: „Man kann auch ganz normal in Neu-
kölln leben ohne Streit.“

Unmittelbar zu Beginn des Gesprächs wird 
deutlich, dass die drei Freunde deutliche Unter-
schiede im Leben in Neukölln wahrnehmen, die 
sie mit ihrer jeweiligen Geschlechtszugehörigkeit 
begründen. Demnach bestehen für Jungen und 
Mädchen di� erente Freizeiträume und vor allem 



ZWISCHEN ORIENT UND OKZIDENT. MIGRATIONSGESCHICHTEN196

verschiedene Interaktionsformen. Während sich 
Toki nur in einer Gruppe sicher aufgehoben fühlt 
und sich in dem von ihm als extrem gewalttätig 
und riskant wahrgenommenen sozialen Um-
feld nur im Zusammenhang einer Gemeinscha�  
männlicher Gleichaltriger frei bewegen kann, 
belächeln Danjela und Gamse das Gang-Gehabe 
ihrer männlichen Altersgenossen und nehmen 
Neukölln in Bezug auf die Bedrohung durch Ge-
walt als einen normalen Stadtteil wahr. Der In-
volviertheit männlicher Jugendlicher in gewalt-
bereite Gruppen setzen sie Darstellungen von 
unau� älligen Freizeitaktivitäten entgegen: 

Danjela: „Rausgehen. Mit Freunden tre� en. 
Manchmal einkaufen. So was halt.“
Toki: „Na, was Mädchen halt machen.“
Gamse: “Läden.”
Danjela: “Shoppen. “
Toki: “Lidl, Aldi, Plus.”
Gamse: „ Nein, ja auch, aber …“
Fahrt ihr raus zum Einkaufen? Zum Beispiel 
nach Mitte oder … ?
Danjela: „Nein, nicht so weit.“
Gamse: „So weit nicht.“
Danjela: „Ok, wenn wir was Großartiges wollen 
wie Hochzeitskleider oder was weiß ich, Alter.“

In der Beschreibung deutet sich neben der Be-
tonung von Freizeitaktivitäten, die auf den öf-
fentlichen Raum im Rahmen des Alltagsbetriebs 
zugeschnitten sind und die schon allein deshalb 
kaum Gefahren erö� nen, bereits ein im Vergleich 
zu männlichen Jugendlichen eingeschränkter 
Aktionsradius an, der im Folgenden von Danjela 
weiter ausgeführt wird: 

Danjela: „Mädchen lernen halt nicht die ganze 
Stadt irgendwie kennen oder den Bezirk. Das 

Mädchen darf ja auch nicht bestimmt, ist halt so 
bei Leuten, die Migrationshintergrund haben. 
Die Mädchen bleiben eher zu Hause, kümmern 
sich halt mehr um den Haushalt und so. Und bei 
Jungs, behaupten halt manche Eltern, der kann 
auf sich selbst aufpassen, soll er rausgehen.. Die 
Jungs bekommen mehr mit als die Mädchen. Die 
sind halt mehr mit den Eltern unterwegs oder mit 
Schwestern oder Cousinen. Die sind halt mehr 
zu Hause als auf der Straße. Ich hab zwei Halb-
brüder, der eine ist achtzehn, der andere zwanzig, 
und ich seh’ das schon, die dürfen viel mehr ma-
chen als ich. Ich darf nicht so viel Spaß haben wie 
die, ich muss zu Hause bleiben.“
Gamse: „Bei mir ist es anders Ich kann schon 
rausgehen mit meinen Freunden, aber ich muss 
auch eine gewisse Uhrzeit haben. Wenn meine 
Mutter sagt, bis dann bleibst du draußen, dann 
sag ich auch ok, Mama. Wenn ich ein Junge wäre, 
wär ich niemals nach Hause gekommen.“

Zunächst ohne Bezug zu ihren eigenen Aktivitä-
ten macht Danjela hier eine pauschale Zuschrei-
bung an weibliche Jugendliche als stärker im 
Haus und in der Familie verankert. Erst anschlie-
ßend führt sie, wie im Schutz der legitimierenden 
Verallgemeinerung, aus, dass sie gegenüber ihren 
Brüdern von ihren Eltern stärker reglementiert 
wird. Diese Di� erenz nimmt sie als einschnei-
dend und ihr Erleben beschränkend wahr. Gamse 
berichtet ganz Ähnliches, wenngleich sie für sich 
mehr Freiheiten sieht, solange sie die ihr gesetzten 
Grenzen beachtet. Gleichwohl deutet sich auch in 
ihrer Vorstellung von ihrem Leben als Junge an, 
dass sie die an sie gesetzten Verhaltensanforde-
rungen als einschränkend erlebt. 

Im Laufe des Gesprächs, in dem das � ema der 
unterschiedlichen Freizeitwelten und Aktionsradi 

„mädchen lernen 
nicht die ganze 
stadt kennen.“
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immer wieder au� aucht, resümieren die beiden 
Mädchen ihr Leben als langweilig. Gleichzeitig 
entwerfen sie mit dem Ausblick auf den Erwerb 
des Führerscheins ein Zukun� sszenario, das 
ihnen erlaubt, das als verpasst Wahrgenommene 
nachzuholen. In diesem Zusammenhang thema-
tisieren die Jugendlichen weitere Verhaltensein-
schränkungen für Mädchen: 

Toki: „Und die Mädchen, das ist auch bei Dan-
jela der Fall, wenn die älter werden, dann kommt 
das � ema Heiraten. Außerdem bleiben die zu 
Hause, kümmern sich um den Haushalt und so 
weiter, weil, wenn man heiratet, dann geht das 
Mädchen vom Elternhaus weg und lebt dann bei 
der Schwiegermutter und bei den Schwiegerel-
tern. Und da müssen die Frauen sich auch um den 
Haushalt kümmern.“ 
Gamse: „Ich � nd das voll scheiße!“
Danjela: „Also erstens meine Familie zwingt 
mich nicht zum Heiraten, die sprechen das � ema 
an, verstehst du? Aber die zwingen mich nicht. 
Und ehrlich gesagt, wenn das Mädchen jetzt auch 
ö� ers auf der Straße irgendwie gesehen wird, 
dann ist ihr Ruf und ihre Ehre halt zerstört. Dann 
werden die Leute sagen, guck mal, das Mädchen 
hat keinen Elternteil auf ’m Kopf, die kümmern 
sich gar nicht um die, die macht, was die will, auf 
der Straße. Und bei mir, meine ganze Familie ist 
dagegen, dass ich heirate; die wollen, dass ich die 
Schule mache. Aber jetzt sehen die, dass ich n biss-
chen älter geworden bin, und die wollen natürlich 
auch, dass ich halt über den Haushalt und so allge-
mein Benehmen und so alles Bescheid weiß.“
Gamse: „Bei uns ist ist das nicht so streng wie 
bei denen, ich darf schon raus, hat jetzt nichts 
mit meine Ehre zu tun oder so. Meine Eltern ver-
trauen mir; auch wenn ich einen Freund hab, er-
zähl ich denen, und die vertrauen mir.“ 

Neben dem allgemeinen Hinweis, dass Mädchen 
auch Haushaltstätigkeiten übernehmen, Haushal-
ten an sich und bestimmte Verhaltensregeln erler-
nen sollen, wird hier über kulturelle Di� erenzen 
bzw. familiale Spezi� ka im Umgang mit dem 
Erwachsenwerden von weiblichen Jugendlichen 
gesprochen. Dabei wird unter anderem deutlich, 
dass neben den elterlichen auch allgemeine in den 
jeweiligen Herkun� skulturen der Familien ver-
ankerte Verhaltenserwartungen an die Mädchen 
gestellt werden, die für sie nicht nur für das Ver-
hältnis zu ihren Eltern, sondern gegebenenfalls 
auch für die weitere biographische Option der Fa-
miliengründung entscheidend sein können. Dabei 
erweist sich in der Wahrnehmung der Freunde 
die Bindekra�  der serbischen Herkun� skultur bei 
Danjela als stärker als dies in der türkischstämmi-
gen Familie von Gamse der Fall ist. 

Im Widerspruch zu diesen eher traditionellen 
Rollenerwartungen nehmen die beiden Mädchen 
die Realitäten in jüngeren Familien mit Migrati-
onshintergrund wahr: 

Gamse: „Ich kenne sehr viele Leute, wo der Mann 
arbeitet, aber bringt nichts nach Hause, aber die 
Frau bringt was nach Hause.“
Danjela: „Ich kenne die andere Seite auch, von 
meinem Bruder und meiner Schwägerin. Die sind 
beide selbstständig und die bringen beide das 
Geld ins Haus. Die machen keinen Unterschied.“
Gamse: „Vielleicht früher war es so, dass da 
immer der Mann arbeiten ging und so, aber jetzt 
nicht mehr.“

Die familiale Arbeitsteilung, die sich in den Ver-
haltenserwartungen der Eltern an ihre jugend-
lichen Töchter in Form von Rollenerwartungen 
zum Teil noch dokumentieren, hat für viele junge 
Menschen nach Eintritt in das Berufsleben keine 



Gültigkeit mehr. Sowohl Gamse als auch Danjela 
berichten in diesem Zusammenhang von ihren äl-
teren Schwestern, die arbeiten und gleichberech-
tigt mit ihren Männern das Familieneinkommen 

erwirtscha� en. Die Geschlechterrollen, die ihnen 
in diesem Zusammenhang aus ihren Herkun� s-
kulturen übermittelt werden, brechen sich dabei 
an der Realität im Einwanderungsland.
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AUFWACHSEN IN NEUKÖLLN – 
EINIGE BESONDERHEITEN UND VIEL TYPISCHE JUGENDLICHKEIT

Wenn man die hier dargestellten Auszüge aus 
dem Gespräch mit den drei Neuköllner Jugend-
lichen Gamse, Danjela und Toki so liest, dann 
stellt sich berechtigt die Frage, was daran jetzt 
typisch für Neukölln sein soll. Viele der hier 
deutlich gewordenen Phänomene jugendlichen 
Aufwachsens sind aus einer Reihe von Jugendstu-
dien bekannt. Dass männliche Jugendliche einen 
deutlich weiteren Aktionsradius haben und stär-
ker in gewalttätige Auseinandersetzungen unter-
einander verwickelt sind, als dies für Mädchen 
und junge Frauen zutri�  , belegen Untersuchun-
gen zu jugendlichen Freizeitwelten seit langem. 
Auch dass Jugendliche mit Migrationshinter-
grund zwischen den Wertvorstellungen und Ver-
haltenserwartungen von Herkun� skultur und 

Einwanderungsland vermitteln müssen, ist aus 
einer Vielzahl von Studien bekannt. Und selbst 
das gebrochene Bild der Jugendlichen von der sie 
umgebenden Lebenswelt � ndet sich wahrschein-
lich auch in anderen lokalen Kontexten. 

Vielleicht liegt gerade in der sich auf themati-
scher Ebene durchgängig dokumentierenden ju-
gendlichen Normalität die Spezi� k des Aufwach-
sens in Nord-Neukölln. Und wo es im Detail doch 
ein bisschen besonders ist, da passt vielleicht am 
besten diese Abschlussbemerkung von Danjela 
und Gamse: 

Danjela: „Nee man, Neukölln ist einfach krass.“
Gamse: „Ja, is cool.“
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Jeden Sonntagnachmittag füllt sich die Al-Nur-
Moschee in Berlin-Neukölln bis auf den letzten 
Platz und in dem Waschbetonbau hinter dem In-
dustriegebiet gibt es viel Platz: unten für die Män-
ner. Die obere Etage ist für die Frauen reserviert. 
Sie verfolgen die Predigt des charmanten Abdul 
Adhim über Lautsprecher. Abdul Adhim erzählt 
von einem Döner-Bruder, der das Gebet vernach-
lässigt, um auf das Geschä�  aufzupassen. Doch 
wozu? „Ist es wirklich wichtiger, noch zwei Döner 
extra zu verkaufen, als für sein Heil im Jenseits zu 
sorgen?“, fragt der Prediger. Die Angst vor dem 
Jüngsten Tag, die Angst vor dem Jenseits ist in sei-
nen Predigten sehr präsent. Dann, am Ende der 
Predigt kommt er zur Frage, die in keiner seiner 
Sitzungen fehlen darf: „Gibt es vielleicht jeman-
den, der heute konvertieren will?“ Eine Frau mit 
Kop� uch gibt ihm ein Zeichen. „Aha, es gibt eine 
Frau, die Inschala heute zum Islam kommen will.“ 
Der schlanke 30-Jährige mit weißem Turban und 
� u�  gem Bärtchen schreitet die Treppe hinauf. 
Zögernd tritt ein Mädchen vor. Sie trägt ein eng 
anliegendes Top. Sie ist 16 Jahre alt, Gymnasiastin 
aus Charlottenburg. Abdul Adhim, der marok-
kanische Prediger, schenkt ihr ein freundscha� -
liches Lächeln: „Alles klar, bist du bereit?“ Das 
Mädchen nickt und schluckt. Dann spricht sie 
das Glaubensbekenntnis der Muslime. Die Frauen 
klatschen und drängeln sich, die neue Schwester 

zu umarmen. Viele tragen lange Gewänder, man-
che sogar einen Gesichtsschleier. Warte nur, schei-
nen ihre Augen der Neuen zu sagen: „Dein enges 
Top, dein Make-up. Das wird dir noch vergehen!“ 

Man hört immer wieder von Menschen, die zum 
Islam konvertieren. Auch in der Al-Nur-Moschee 
werden regelmäßig Neu-Muslime gefeiert. Und so 
mancher der hier geborenen und aufgewachsenen 
Araber und Türken entdeckt seine Religion wie-
der, und darunter sind es auch die strikten, eng 
am Wortlaut des Korans orientierten Richtungen, 
die Zulauf haben. Ein bisschen beten, ein bisschen 
fasten, das reicht nicht. Wer hier mitmacht, muss 
sein Leben umkrempeln. Warum lockt gerade 
diese kompromisslose Form des Islam Jugendli-
che in Scharen? Die einfachste Antwort auf die 
Frage lautet: Abdul Adhim. Er und einige andere 
charismatische Selfmade-Prediger bieten das an, 
was im Moment in Deutschland Mangelware ist: 
islamische Glaubenskunde in deutscher Sprache. 
Fundiert, verständlich und noch einmal zum 
Nachhören als Video im Internet. Quasi kon-
kurrenzlos können sie ihre Lehre verbreiten: eine 
strikte Trennung der Geschlechter, keine Musik 
und möglichst wenig Neuerungen.

Der Prophet und seine Gefährten – die Al-Salaf 
al-Salih sind nicht nur im übertragenen Sinne 

tieFVerschleiert uNd teXttreu: 
die salaFis
VON JULIA GERLACH

„dein enges top, dein 
make-up. das wird 
dir noch vergehen!“
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Nord-Neukölln – hier liegt die Rütli-Schule, 
hier lassen sich Gangsta-Rapper anschießen, 
hier werden Polizisten ermordet und Drogen im 
Familienpark gehandelt. Neukölln bedeutet hohe 
Arbeitslosigkeit, Armut, Schulabbrecher- und 
Kriminalitätszahlen. In Neukölln sind aber auch eines 
der renommiertesten Bezirksmuseen Deutschlands, 
ein Dutzend bekannter SchriftstellerInnen, immer 
mehr Studierende, mehr als 50 Modelabels und 
andere junge Kreative beheimatet. Neukölln ist 
krass, arm und hip, Kult und „Ghetto“ zugleich.

Wie stellt sich die ambivalente Realität Neuköllns 
aus der Perspektive dort lebender Jugendlicher 
dar? Die AutorInnen und FotografInnen haben 
ein Jahr lang mit jungen Menschen in Neukölln 
Gespräche geführt, sie in ihrem Alltag und zu 
außergewöhnlichen Ereignissen begleitet, ihren 
Stress, ihre Konflikte, Probleme, Erfolge und Freuden 
erlebt und dokumentiert. Neuköllner Jugendliche 
selbst haben in einer Literatur- und Fotowerkstatt 
ihre Erfahrungen reflektiert und kreativ aufgearbeitet. 




